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Der allmächtige Chriſtus in den ohnmächtigen Menſchen. 


„Alles vermag ich in dem mich bejtändig ſtärkenden Chriſtus.“ 
Phil. 4, 13. 

Für die Arbeit wie für die Leiden des Le- Kraft gibt.“ So zeigt uns Paulus an feiner 
bens braucht der Menſch Kraft, und wie von eigenen Exfahrung die weitgehendſten Möglich⸗ 
einem Elektrodynamo Kraft, Licht und Wärme keiten eines Lebens in Chriſtus. Wie teilt 
ausgehen für ein weitverzweigtes Betriebswerk, uns Chriſtus feine Kraft mit? 
jo gehen von Chriſtus Jeſus, der Duelle, 1. Durch Sein Wort. Liegt ſchon im 

tröme der Kraft und des Lebens aus, und Worte eines ſterblichen Menſchen Macht und 


der Glaube ift die Lebensver⸗ 
bindung mit ihm. Macht 
liegt im Wiſſen, im Beſitz, 
in der Stellung eines Men⸗ 
ſchen, ſo liegt unſere Kraft 
in der Erkenntnis Chriſti, in 
dem Glaubensbeſitz Chriſti, in 
unſerer Stellung als in Ihm. 

Um dieſe Kraft zu bezeich— 
nen, gebraucht der Apoſtel 
denſelben Ausdruck, wie er 
uns in dem Wort „Dyna⸗ 
mit“ geläufig geworden iſt. 
Paulus kannte dieſe Kraft 
aus eigener Erfahrung, ſie 
war ihm von Chriſtus mitge⸗ 
teilt worden, ja er ruhte, 
lebte und wirkte „in dieſem 
Chriſtus“, der ihm beſtändig 
Kraft verlieh, ſo das er ſa⸗ 
gen konnte: „Ich kann nie⸗ 
drig ſein und kann hoch ſein, 
ich bin in allen Dingen und bei 


allem geſchickt, beides, fatt fein 
deides, übrig haben und Mangel leiden, alles 
vermag ich in dem Chriſtus, der beſtändig mir 


F. Mielke, 
Miſſionsarbeiter in Siemigtkowo. 


und hungern, 
der Schüler 
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Einfluß, je nach der Perſön⸗ 
lichkeit, von der das Wort 
ausgeht, wie viel mehr in den 
Worten Jeſu; ſagt er doch 
ſelber: „Die Worte, die ich 
rede, die ſind Geiſt und ſind 
Leben“ Joh. 6, 63). Er 
ſprach und es geſchah: Worte 
der Vergebung, und Suden 
waren vergeben; Worte der 
Heilung, und Kranke waren 
geſund; Worte des Lebens, 
und Tote ſtanden auf. Seine 
Worte waren Worte des ewi⸗ 
gen Lebens, und Er ſagt: 
„Himmel und Erde werden 
vergehen, meine Worte wer⸗ 
den aber nicht vergehen.“ 
Und wenn ſeine Worte in 
uns bleiben, erfahren wir das 
Geheimnis der Kraft. 

2. Durch Se in Vor⸗ 
bild. Faſt unbewußt nimmt 


die Seele die Einflüſſe eines anderen auf, ahmt 
den Lehrer 
alle Tugenden und Vortrefflichkeiten in Fleiſch 


nach. Chriſtus hat 


und Blut dargeſtellt und bringt ſich dadurch 
den Menſchen ſo unmittelbar nahe. Wir wer⸗ 
den ermahnt Eph. 5, 1. 2: „Werdet Gottes 
Nachahmer als die lieben Kinder und waudelt 


in der Liebe, gleichwie Chriſtus uns geliebt 
hat und ſich ſelbſt dargegeben hat für uns.“ 
In ſich ſelber hat der Menſch keine Kraft, 


Gutes zu tun und Böſes zu meiden; wollen 
das Gute hat er wohl, aber vollbringen das 
Gute, das findet er nicht, aber der Blick auf 
Jeſus, den Anfänger und Vollender des Glau— 
bens, gibt Kraft zum Wirken und Dulden in 
Seiner Nachfolge. 


3. Durch Sein Kreuz. Und darin er⸗ 
weiſt er Seine größte Macht. „Ich, wenn ich 
erhöhet werde von der Erde, ſo will ich ſie alle 
zu mir ziehen“, das redet Er von ſeinem Kreu⸗ 
zestode. Paulus rühmt ſich des Kreuzes un⸗ 
ſeres Herrn Jeſu Chriſti, durch welches ihm 
die Welt gekreuzigt iſt und er der Welt; er 
verkündigt Chriſtus als den Gekreuzigten, den 
Juden ein Aergernis und den Griechen eine 
Torheit, den Berufenen aber, beides Juden 
und Griechen, Gottes Kraft und Gottes Weis⸗ | 


heit. Der am Kreuz geſtorbene Chriſtus, 
auferſtanden und zur Rechten Gottes erhöht, 
gibt dem ſchuldbeladenen Gewiſſen Vergebung 


und Frieden dem reuigen Herzen, Mut zur 
Nachfolge, Sieg im Kampf, Leben im Ster⸗ 
ben und Herrlichkeit danach. So führt er die 


Seele aus der Tiefe des Schuldbewußtſeins 
auf die Höhe der Gnadenfreudigkeit, aus der 
bis zur Verzweiflung führenden Sündenknecht⸗ 
ſchaft in die ſelige Freiheit der Gotteskind— 
ſchaft; fo weckt er den Sinn des dankbaren Ge⸗ 
horſams, der die Triebkraft eines von Gott ge— 
heiligten und den Menſchen dienenden Lebens 
wird. Dankbarer Gehorſam einigt die vielerlei 
Fähigkeiten der Seele zu einem harmoniſchen 


Ganzen. Die italieniſchen Maler haben das 
Wort geprägt; „Con amere“, um ihre Luſt 


und Liebe an ihrer Arbeit zu bezeichnen, ſo iſt 
auch der Dienſt Chriſti in treuer Erfüllung der 
uns täglich obliegenden Pflichten und Aufgaben 
keine Laſt, nicht Leid, ſondern Freud, kein 
ſchwerer Zwang, ſondern herzlicher Drang. 


4. Durch den heiligen Geiſt. Er 
iſt mit dem Worte, mit dem Vorbilde, mit 
dem Kreuze Chriſti innig verbunden. Er iſt 
nicht nur eine Kraft, ſondern er iſt der vom 
Himmel herabwirkende Chriſtus. Er heißt der 
Paraklet, der uns zur Seite ſtehende Helfer, 
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vin mir“ ſechsmal vor, und für Paulus 
dieſe geheimnisvolle Innigkeit 


Tröſter, Mahner, Berater und Freund. Er 
dringt in das allertiefſte unſeres Seelenlebens, 
in das Innerſte unſeres Willens ein, und da 
wirkt er neues Leben, neue Kraft. Die Jün⸗ 
ger Jeſu waren in ſich ſchwach, menſchlichen 
Gebrechen und Leidenſchaften unterworfen, und 
es konnte ihnen wohl bange werden, als der 
Meiſter von ſeinem Fortgehen ſprach, aber ſie 
empfingen die Verheißung und bald darauf die 
Mitteilung des Geiſtes, der Kraft, und dadurch 
konnten ſie aushalten im Zeugnis, im Gebet, 
im Dienſt, im Leiden und den Sieg davon⸗ 
tragen. So wird die Apoſtelgeſchichte ein Be- 
richt von den Taten des Heiligen Geiſtes durch 
die Jünger zum Heil aller, die der Botſchaft 
von Jeſu gehorchten. John Wesley ſagt: 
„Ein reines Herz iſt die Vorbedingung der 
Machtwirkung des Geiſtes im Menſchen.“ Wir 
möchten lieber ſagen: Ein Ihm geöffnetes Herz 
und ein Ihm zur Verfügung geſtellter Wille 
wird die ganze Kraftfülle des Heiligen Geiſtes 
erfahren. Räumen wir jedes Hindernis weg, 
jede bewußte Sünde, jedes Vorurteil, jedes 
Selbſtbewußtſein und laſſen wir Seinen Geiſt 
auf uns wirken, ſo wird Ex uns ſtärken. 
„Wenn ich ſchwach bin,“ ſagt der Apoſtel, 
„dann bin ich ſtark.“ Somit iſt das Bewußt⸗ 
fern der eigenen Ohnmacht und das gläubige 


Gebet um Kraft die Vorbedingung der Mittei⸗ 


lung und Erfahrung der Kraft Chriſti. 


Dieſe göttliche Kraft zeigt ſich in mancher— 
lei Weiſe: ſie ſtärkt uns zum Tragen und 
Dulden, zum Schaffen und Wirken, zum Hoffen 
und Ueberwinden. Die Geſchichte der Ge— 
meinde Gottes auf Erden iſt ein ſtehender Be— 
weis für dieſe Kraft Ehriſti durch Seinen Hei— 
ligen Geiſt. 


„Ich vermag 
beſtändig ſtärkt.“ 


alles in Chriſtus, der mich 
Ein an Chriſtus Glauben⸗ 
der iſt eine Nenfchöpfung in Chriſto. In 
Ihm lebt, wohnt, bleibt, wirkt, wartet der 
Glaubende. In Joh. 15, 1—7 kommt das 
war 
des Lebens in 
Chriſto eine Wirklichkeit, wie er denn Eph. 5, 
30 ſagt: „Wir ſind Glieder Seines Leibes, 
von Seinem Fleiſch und von Seinem Gebein.“ 
Unſere alte Adreſſe war: „in Adam“, unſere 
neue Adreſſe iſt: „in Chriſto“. Wohl über 
hundertmal finden wir die Worte „in Ihm“, 
um das Gemeinſame des Lebens Chriſti mit 
den Seinen zu bezeichnen: ſie ſind mit Ihm 


gekreuzigt, geſtorben, begraben, auferweckt, ſie 
leben, leiden und herrſchen mit Ihm. Er 
nimmt Anteil an ihrem Wohlergehen und ſie 
haben Teil an Seinem Leiden und am Reich. 
Chriſtus ſchafft neues Leben und für dasſelbe 
neue Lebensbedingungen, eine neue Lebensluft, 
ein neues Klima für gedeihliche Entwickelung. 
Jedes Lebeweſen hat ſein beſonderes Klima 
und Lebenselement, fo find „die in Chriſto“ 
in Ihm geborgen, verſorgt, geſtützt, geheiligt, 
verherrlicht, fie leben, weben und find in Ihm. 
Die Seele kommt aus den Niederungen der 
Fiebergegenden auf die Höhen der Gnade, 
Wahrheit und Herrlichkeit und geſundet. „Wo 
Chriſtus iſt, da ſind heilige Feuer.“ Chriſtus 
und die Seele find für einander da. Die 
Seele, die nach Licht, nach Vergebung 
Ruhe, nach ſittlicher Vollendung, nach Kraft 
und Leben und Unſterblichkeit ſchreit, findet 
alles Genüge und volle Befriedigung in Chriſto 
Jeſu. Wer im vollen Glauben den ganzen 
Chriſtus ergreift und in Ihm lebt, der wird 
es erfahren, wie der Apoſtel: „Ich vermag 
alles in dem mich beſtändig ſtärkenden Chriſtus.“ 
. N.) 


Aus der Perkſtatt 


Im Folgenden geben wir wieder einige Notizen 

es General⸗Sekretärs aus dem Weltbunde der Bapı 
tiſten, die unſer Intereſſe wecken und unſern Blick 
weiten ſollen: 
Der Präſident des Weltbundes der Baptiſten Dr. 
MacNeil hat im letzten Teil des Jahres 1929 die 
onvention in Kanſas beſucht und vertrat die Ver- 
einigung von Outario und Quebec. Er plant auch 
während des Jahres 1930 eine Reiſe durch die Kü⸗ 
ſtenprovinzen von Canada im Intereſſe des Welt⸗ 
bundes zu unternehmen, ebenſo einen Beſuch zu den 
Regional Konferenzen in Europa. 


= 


Vom 22.—29. Juni dieſes Jahres wird in Rio 
de Janeiro, Braſilien, der Kongreß der Baptiſten 
von Lateiniſch Amerika ſtattfinden, an dem viele 

ertreter der rapid gewachſenen baptiſtiſchen Ge⸗ 
meinden vieler Länder Sud⸗ und Zentral⸗Amerikas 
teilnehmen werden. Auch Dr. Ruſhbrooke, der Ge⸗ 
Neral-Sefretär des Weltbundes wird zugegen fein 
und den Weltbund vertreten. Er wird einer der 
drei beſonderen Gäſte während der Verſammlung 
der braſilianiſchen Tagung ſein; feine Begleiter wer- 


a Dr. T. B. Ray und Dr. George W. Truett 
in. 


** * 


und 


Die Union der Baptiſten Auſtraltens nahm auf 
einer neulich in Melbourne abgehaltenen Verſamm⸗ 
lung folgende Reſolution an, die der Wiedergabe 
wert iſt: 

„Die Baptiſten⸗Union Auſtraliens nimmt dank⸗ 
bar die brüderlichen Grüße des Weltbundes der 
Baptiſten entgegen, erwidert dieſelben herzlich 
und verſichert ihre Brüder in andern Ländern, 
daß ſie die Einheit in Chriſto zu verwirklichen ſucht. 
In Gebet und Liebe gedenken wir derjenigen un⸗ 
ſerer Brüder, die ein Objekt religidfer Verfolgun⸗ 
gen geworden “ind. Wir beten, daß ihnen bald 
Freiheit gegeben werde dem zu dienen, der ein 
Recht hat, aller Menſchen Herzen zu beherrſchen, 
und daß das Reich Gottes möge ausgebreitet wer: 
den durch unſre Treue zu Ihm.“ 


= * 


Die Amerikaniſche Nationale Baptiſtenkonvention 
hat einen herben Verluſt durch den Tod Dr. J. 
Edmund Wood zu beklagen. Dr. Wood war ein 
lüchtiger und fähiger Fuhrer als Präſident der 
Konvention. Es iſt größtenteils ſeiner Energie und 
und Vermittlung zuzuſchreiben, daß die Nationale 
Baptiſten⸗Konvention Amerikas im letzten Jahre als 
Mitglied dem Weltbunde der Baptiſten beitrat. 
Seit ihrer Aufnahme haben die Beamten in Ver— 
bindung mit Dr. Wood ein beſonderes Intereſſe ent⸗ 


faltet in der Bundesarbeit, und ihre finanzielle 
1 kam gern und regelmäßig zum Vor- 
chein. 


* * 


= 


Am 17. Januar ſtarb in England Lady Pearce 
Gould. Sie war die Witwe von Sir Alfred Pearce 
Gould, des berühmten Arztes und begeiſterten För— 
derers der Enthaltfamfeit von berauſchenden Ge⸗ 
tränken und des-Werkes der äußeren Miſſion, eines 
der ausgezeichneten Glieder unſerer Denomination 
Britaniens. Seine Gattin war von gleicher Aus⸗ 
zeichnung. Sie machte ihr Heim für viele Jahre 
zum Zentrum chriſtlicher Gaſtfreiheit, beſonders für 
Miſſionare und Prediger des Evangeliums. Mit 
ihrem beſonderen Reiz der Art und dem Ausdruck 
eines warmen Herzens vereinigte ſie eine überlegene 
geiſtige Macht und eine ſeltene Fähigkeit zu regie⸗ 
ren. Sie diente als Vorſitzende des Hauptkomitees 
der Britiſchen Baptiſtiſchen Miſſions-Geſellſchaft und 
war die erſte (und bis jetzt auch die einzige) Frau, 
die für dieſen Poſten gewählt wurde. 


In welchem Alter fallen unſere Kinder 
den Herrn kennen lernen? 


Timotheus war von Kindheit auf im Worte 
Gottes unterwieſen worden durch ſeine Mutter 
und ſeine Großmutter (2. Tim. 1, 5). So 
hatte er einen Schatz mit in das Leben hin⸗ 
ausgenommen, der ihn weiſe machte. In einem 
Chriſtenhauſe ſollten die Kinder von klein auf 
im Worte Gottes unterwieſen werden. Hat 


nicht der Herr geſagt: „Laſſet die Kindlein zu 
Mir kommen, denn ihrer iſt das Reich Got⸗ 
tes!“? Man kann natürlich nicht von einem 
beſtimmten Alter reden als paſſende Zeit für 
die Bekehrung; der Herr wirkt ganz verſchie— 
den; für jedes Kind gibt es andere Führungen 
und Umftände, durch welche der Herr es zu Sich 
ziehen will. Wir wiſſen von manchen Gläubi⸗ 
gen, daß ſie im zarten Kindesalter ſich be⸗ 
kehrten und als Jeſu errettetes Eigentum 
durch ein langes Leben gegangen ſind (vergl. 
Spr. 8, 17). Es gibt andererſeits viele Fälle, 
in welchen das Kind von den Eltern für be— 
kehrt gehalten oder dafür ausgegeben wird, 
ohne es in Wahrheit zu ſein. Dann geht es 
ſpäter rückwärts. Dieſen Fall erlebt man aber 
ebenſo oft, ſogar noch öfter bei Erwachſenen! 
Dieſe Tatſache ſollte niemals die Eltern davon 
abhalten, daß ſchon die kleinen Kinder unter 
den Schall des Wortes kommen und an den 
Lobliedern ihres Vaterhauſes teilnehmen. — 
Nicht alle Väter und Mütter haben Gabe und 
Zeit, um ſelbſt ihre Kinder in das Wort Got— 
tes einzuführen. Dieſe ſollten Sorge tragen, 
ihre Kinder an ſolche Sonntagsſchulen anzu⸗ 
ſchließen, in denen die Kinder durch wahre 
Zeugen Jeſu zum Heiland hingeführt werden. 
So viel Weisheit aber darf jeder Vater und jede 
Mutter glaubend vom Herrn erbitten (Jak. 1, 
5), daß fie ihre Kinder aus Gottes Wort er- 
mahnen können. Frühe ſollten die Kinder 
lernen, in jeder Schwierigkeit die Hilfe beim 
Herrn zu ſuchen. Wann irgend in ein Chri⸗ 
ſtenhaus Not, Trübſal, Gefahr und Schwierig⸗ 
keit kommen, ſollten Eltern und Kinder ge⸗ 
meinſam auf den Knien des Herrn Hilfe an⸗ 


rufen und dann auch gemeinſam für erfahrene 


Hilfe danken. 


Es iſt für alle gläubigen Eltern wichtig, zu 
verſtehen, daß auch junge Kinder dazu begna— 
digt werden können, ſich mit Herzensentſchluß 
dem Herrn zum Eigentum zu übergeben. 


Ein gläubiger Vater erzählt von 
Sohne:“) 

Einmal machte 
dern einen Spaziergang. 
ſchön und hell geſchienen. 
dunkle Wolken herauf, 


ſeinem 


die Mutter mit den Kin⸗ 
Erſt hatte die Sonne 
Plötzlich zogen 
die den Himmel vers 


) Entnommen aus: „Ein Kinderleben“ von 
Ernſt Moderſohn, Paſtor, Verlag von G. Ihloff u. Co. 
Neumünſter. 
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hüllten und mit Regen drohten. Ja, es fielen 
ſchon einige Tropfen. Da ließ der noch nicht 
dreijährige Knabe die Hand der Mutter los, 
faltete die Hände und betete: „Herr Jeſus, nicht 
regnen! Amen!“ Dann ging er vergnügt 
weiter. Und richtig, der drohende Regen ver— 
zog ſich, und es fiel kein Tropfen, bis die kleine 
Geſellſchaft wieder zu Hauſe war. 


Derſelbe Vater erzählt von diefem Jungen: 


„Als Werner 4½ Jahre alt war, fagte er 
eines Morgens früh zu den Eltern: „Daran 
wird jedermann erkennen, daß ihr Meine Jün⸗ 
ger ſeid, ſo ihr Liebe untereinander habt — 
was iſt das eigentlich: ein Jünger?“ Der 
Vater erklärte ihm: „Ein Jünger, das iſt 
ein Menſch, der dem Heiland nachfolgt und 
Seinen Willen tut.“ Nach einer Weile des 
Ueberlegens ſagte der Kleine wieder: „Dann 
iſt der Teufel kein Jünger; aber alle Menſchen 
ſind Jünger, nicht wahr?“ „Ach nein,“ wurde 
ihm geantwortet, „nicht alle Menſchen jino 
Jünger. Es gibt auch ſolche, die wollen dem 
Herrn Jeſus nicht nachfolgen, die wollen Sei⸗ 
nen Willen nicht tun.“ Da erklärte er: „Aber 
wenn ich groß bin, dann werde ich auch ein 
Jünger.“ „Wenn du ein Jünger werden 
millſt, dann brauchſt du nicht zu warten, bis 
du groß biſt,“ ſagte der Vater. „Der Herr 
Jeſus hat geſagt: Laſſet die Kindlein zu 
Mir kommen und wehret ihnen nicht, denn 
ſolcher iſt das Reich Gottes.“ „Ja,“ antwor— 
tete das Kind, „das möchte ich wohl; ich weiß 
aber nicht, wie ich's machen ſoll.“ Da ließ 
ihn der Vater zu ſich kommen. Und als er zu 
ihm ins Bett geklettert war, da fragte er ihn, 
ob er wohl ſchon Böſes getan habe. Ja, das 
wußte er ganz genau, daß er ſchon manches ge— 
tan hatte, was dem Heilande nicht recht war. 
Und dann fragte der Vater weiter, ob er auch 
mauches ungern tue, was die Eltern verlang⸗ 
ten. Ja, da war auch etwas. Er mochte 


ſein Emſer Kränchen gar nicht trinken, das er 


ſeiner Erkältung wegen trinken mußte. „Wenn 
der Heiland nun haben will, daß du Emſer 
Kränchen trinkſt, was daun?“ „Dann will 
ich's auch gern tun.“ So ſuchte ihm der 
Vater einen Begriff von Sünde und von Ge— 
horſam beizubringen. Und dann beteten die 
Eltern mit ihm, und der Kleine betete auch 
und gab in aller Einfalt ſein Herz und ſeinen 
Willen dem Herrn. 


Die Augen der Mutter ſtanden voll Trä⸗ 


nen. Sie dachte an ihr Flehen von einſt: 
„Laß ihn nicht lebend zur Welt kommen, wenn 
er ſich nicht für Dich entſcheidet.“ Nun hatte 
der Herr ihr Gebet erhört und ihren Werner 
als Seinen Jünger angenommen, 

Ja, das hatte Er wirklich. Das konnte 
man in der Folgezeit ganz gut merken. 

Manche Leute denken und ſprechen ſo, als 
ob es ganz unmöglich ſei, daß ſich Kinder ſchon 
dem Herrn hingeben könnten. O, das können 
auch Kinder tun. Das war in Werners Leben 
deutlich zu fpüren. Von dieſer Morgenſtunde 
an wußte er ſich auch mit völliger Beſtimmt⸗ 
heit als ein Eigentum des Herrn. 

Es iſt etwas Ergreifendes, wenn ein Kind 
von ſechs oder zehn Jahren mit dem klaren 
Zeugnis feiner ewigen Errettung von ſei⸗ 
nen Eltern und Geſchwiſtern Abſchied 
nimmt, um zum Herrn zu gehen. Vor 
einigen Jahren geſchah dies ſogar mit einem 
lieben dreijährigen Jungen, daß er lobſingend 
zu ſeinem Herrn hinüberging. Dies war in⸗ 
ſofern nicht wunderbar, als die Eltern dieſes 
Jungen dem Herrn völlig hingegebene Chriſten 
waren, die für ihre Kinder nur das Eine er⸗ 
flehten: Herr, daß ſie nur frühe Dein Eigen 
werden! Aber es kommen auch ſolche Fälle 
dor bei Kindern von gottlofen Vätern. Man 
ſollte meinen, die Eltern ſolcher Kinder müß— 
ten überwältigt werden von dieſen Zeugniſſen 
des Glaubens. Jedoch die Erfahrung lehrt 
daß oftmals die Väter ſolcher Kinder nach kur— 
zer Zeit auf die gewohnten Pfade ihres Welt— 
und Sündenlebens zurückkehren. Es bedarf 
auch in ſolchen herzbewegenden Fällen der be— 
ſonderen Gnade Gottes, um das Herz unbe⸗ 
kehrter Eltern in Buße zu zerbrechen. ö 

Herr N. war ein hochbegabter Mann; vie⸗ 
les war ihm in ſeinem Leben gelungen, und 
mehr noch wäre ihm gelungen, wenn er nicht 
durch ſein wüſtes Leben ſich ſelbſt und ſeine 
Familie des Segens beraubt hätte. Er war 
ein Ehebrecher, Flucher, Spötter, Trinker — 
und doch war dieſer Mann einſt von der 
Gnade Gottes ſo erfaßt geweſen, daß er in 
die Wirtshäuſer der Stadt gegangen war, um 
denſelben Wirten und Gäſten, vor denen er 
bis dahin als Wüſtling eine Rolle geſpielt 
hatte, zu bezeugen, daß Jeſus wahrhaftig der 


Sohn Gottes, der Retter der Sünder, der 
Richter der Welten iſt. Aber ach, dieſe herr⸗ 


lichen Zeugniſſe hatte Herr N. ſelbſt in den 
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Staub getreten; er war bald zurückgeſunken in 
um ſo tiefere Sünde. Damals betrachteten 
viele Gläubige dieſen abtrünnigen Mann als 
einen hoffnungslos Verlorenen. Gott ſei ge⸗ 
prieſen, daß von Jeſu geſchrieben ſteht: „Du 
biſt aufgefahren in die Höhe, Du haſt die Ge⸗ 
fangenſchaft gefangen geführt; Du haſt Gaben 
empfangen im Menſchen, und ſelbſt für Wi⸗ 
derſpenſtige (Abtrürnige), damit Jehova, Gott, 
eine Wohnung helle“ (Pf. 68, 18). Dies 
Wort wunderbarer Gnade wurde auch an N. 
auf den tiefen ernſten Wegen Gottes erfüllt. 
Auch in dieſem Herzen ſollte Jeſus noch eine 
Wohnung haben, in welche Er einziehen konnte 
als der Fürſt des Friedens. 

Zunächſt erlebte N., wie ſeine treue Frau 
un ler dem Kummer zuſammenbrach, den ihr 
ehebrecheriſcher, wüſter Mann ihr unanfhörlich 
bereitete. Ihr Siechtum und Sterben zer» 
ſchmolz aber das harte Herz des Mannes 
nicht. Auch ſein jüngſter, kleiner Sohn kannte 
feines Vaters böſe Wege und die vielen Trä— 
nen, die um ihn geweint wurden. Dennoch 
liebte er ſeinen Vater. Dieſer Sohn erkrankte; 
als er den Tod nahen fühlte, bat er feinen 
Vater, ihn auf den Schoß zu nehmen. Der 
ſterbenden Junge legte ſeinen Kopf an des 
rohen Vaters Bruſt und fagte: „Vater, ich 
gehe zum Herrn, o, kehre doch um von deinen 
böſen Wegen, ſonſt werde ich dich beim Heiz 
land nicht wiederſehen, und das ware ſo ſchreck— 
lich!“ Die fanften Worten fielen wie gewal— 
tige Keulenſchläge auf das verhärtete Gewiſſen. 
N. antwortete: „Sei ruhig, mein Sohn, 
ſicherlich, du findeſt mich beim Herrn wieder.“ 


Vielleicht wagten weder die Geſchwiſter des 
Sterbenden noch der Vater ſelbſt zu hoffen, 
daß das wirklich geſchehen ſollte. Aber Gottes 
anbetungswürdige Gnade brachte es zuſtande. 
Es war der Herr, welcher durch dies ſterbende 
Kind Worte des ewigen Lebens zu dem armen 
in Sünden gebundenen Vater redete. Das 
geliebte Kind entjchlief, um hinaufzugehen in 
das Paradies Gottes, wo kein Leid und kein 
Geſchrei mehr ſein wird, wo Gott die letzte 
Träne abwiſcht, wo die Sünde nicht mehr das 
Glück der Menſchen zerſtört. 

Zuerſt ſchien es, als ob auch dieſer Schlag 
nicht imſtande geweſen wäre, den Vater zus 
rückzuholen von den Wegen des Verderbens. 
Aber nicht lange hernach erkrankte er ſelbſt an 
einem Lungenleiden, welches den ſtarken Mann 


ſchuell dem Sterben entgegenführte. Da auf 
dem Krankenbett muß Gott wunderbar mit 
ihm geredet haben, denn noch ehe die letzte 
Kraft verzehrt war, ließ er die Gläubigen 
ſeines Ortes an fein Lager rufen. Er be- 
kannte vor vielen Zeugen ſeine Sünden; dann 
kam von ſeinen Lippen ein Strom von Lob und 
Dank für die Gnade, die ſich ſeiner erbarmt 
hatte. Es war ein helles Zengnis von der 
völligen Vergebung, die er durch das Blut 
Jeſu gefunden. Mit ſolchem Zeugnis ging 
dieſer ſchuldbeladene Sünder o, anbetungs⸗ 
würdige Gnade! als ein verſöhntes Kind Got— 
tes in die Ewigkeit. 


Perſönliche Miſſionsarbeit. 


Den Gläubigen muß immer wieder die 
Wahrheit vorgehalten werden, daß ſie gerettet 
ſind, um an der Rettung anderer mitzuhelfen. 
Denn ſo viele von ihnen ſtehen dieſem Ge— 
danken fern. Wenn Seelen gerettet werden 
ſollen, dann iſt perſönliche Miſſionsarbeit ſei— 
tens der Kinder Gottes eine notwendige Be— 


dingung. Solche perſönliche Bemühungen lie— 
fern der Welt den Beweis, daß wir wirklich 
überzeugt ſind von der großen Wichtigkeit 


des Chriſtentums und dem unendlichen Wert 
der menſchlichen Seele. 


Eine Unterſuchung aller 
gen wird ergeben, daß die 
an Seelen bei denſelben immer 
Platz einnahm. 


perſönliche Arbeit 
einen großen 


daß es ihm gelang, die Chriſten zur perſön⸗ 


lichen Arbeit an Seelen zu bringen. Frauen 
wurden beſorgt um ihre unbekehrten Männer 
und machten ſie zum beſonderen Gegenſtand 
ihres Gebetes. Man arbeitete und betete um 


die Bekehrung von Freunden. Man dachte 
an die unbekehrten Nachbarn und Bekannten 
und ging ihnen nach. Ohne dieſes Element 


der perfünlichen Bemühungen an den einzelnen 
Seelen gibt es wohl keine großen Grwedun« 


gen. Wenn die Gläubigen ſolchen Ernft be— 
kommen für Geclen, daß fie ſich gedrungen 


fühlen, den Unbekehrten nachzugehen, mit ihnen 


zu reden über das Eine, das not iſt, und für 
ſie zu beten, dann wird es nicht lange währen 
bis die Unbekehrten auch von dem Ernſt der 
Sache ergriffen werden. 


großen Erweckun⸗ 


Das Geheimnis des Erfolgs 
des großen Evangeliſten Moody beſtand darin, 


Wir haben dieſes Bild geſehen: Draußen 


auf dem wogenden Meer befindet ſich ein 
Mann in einem Boot, ſein Angeſicht der 
himmliſchen Stadt zugewandt und auf dieſelbe 
zurudernd. Er ruft: „Ich bin auf der Reiſe 
zum Himmel, Halleluja!“ Ueberall um ihn 
herum kämpfen Hunderte von Männern und 


Frauen mit den Wellen und find am Verſin⸗ 
ken. Aber er bemerkt fie nicht, fährt unbe— 
kümmert um ſie in ſeinem Boot dahin, der 
himmliſchen Stadt zu, ſingt feine Pſalmen und 
ruft feine Hallelujae. Iſt in dieſem Bilde 
nicht das Verhalten der Mehrzahl der Ge— 
meindeglieder den unbekehrten Menſchen um 
ſie her gegenüber gezeichnet? Wenn nur ſie 
gerettet ſind und in den Himmel kommen, um 
die anderen kümmern ſie ſich nicht. 


Könnten und würden wir doch wieder zur 
bibliſchen Evangeliſationsmethode zurückkehren. 
Sie ſetzt voraus eine von dem Leben und Geiſt 
Chriſti erfüllte Gemeinde, die Glauben hat an 
Gott und ſein Wort und an die ſeligmachende 
Kraft des Evangeliums. Dieſe Gemeinde geht 
hin inallen ihren Gliedern, im Gehorſam gegen 
den Miſſionsbefehl des Meiſters, predigt, ver— 
kündigt, bezeugt allen Menſchen die in ihrem 
Bereich ſind, das Heil in Chriſto. Jede Ge— 
meinde eine Epangeliſations-Gemeinſchaft, ein 

Miſſionsverein; jedes Glied ein Miſſionar; 
der Prediger der Anführer dieſer Schar von 
Evangeliſten und Miſſionaren; ſie preiſen das 
Heil in Chriſto nicht nur denen an, die zu 
| ihnen in die Kirche kommen, ſondern fie ge= 
hen hin und ſuchen die verlorenen Seelen auf, 
die in ihrer Umgebung, ihrem Stadtviertel, 
| ihrer Stadt find, ſofern fie dieſelben erreichen 
konnen, und bringen ihnen das Heil in Chriſto 
nahe. 

Meiſtens beſchränkt ſich die Miſſionsarbeit 
der Gemeinde auf die Kinder der Glieder und 
die Schüler der Sonntagsſchule. Aber eine 
aggreſſive, umfangreiche Miſſionstätigkeit, wo⸗ 
durch auch die außerhalb unſerer Kreiſe ſtehen⸗ 
den Leute erreicht werden, wird weder geplant 
noch unternommen. Die große Maſſe der Glie— 
der iſt untätig, fie ſtehen müßig da, ſie über- 
laſſen die Arbeit dem Prediger. Kein Wunder, 
daß der Bekehrungen ſo wenige ſind. 

Vielleicht haben die Prediger ſich auch einer 
Verfäumnis anzuklagen. Sie mögen es ver⸗ 
ſäumt haben, ihre Glieder in der perſönlichen 
Miſſionsarbeit zu unterweiſen und ſie dazu 
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anzuleiten. Die Prediger ſollten ſich mehr 
darum bemühen, die Glieder ihrer Gemeinden 
zu perſönlicher Arbeit zu ermutigen und prak⸗ 
tiſch anzuleiten. Die Geretteten müſſen mit den 
Ungeretteten mehr in perſönliche Berührung 
treten und ſie mit Gottes Hilfe zum Herrn zu 
führen ſuchen. Wo man treu und gebetsvoll 
die perſönliche Miſſionsarbeit betreibt, da wird 
der Herr es gewiß nicht an Segen und Erfolg 
fehlen laſſen. 


Erforderniſſe zum Erfolg in 
evangeliſtiſcher Arbeit. 


Es iſt intereſſant, die verſchiedenen Bilder 
ins Auge zu faſſen, die in der heiligen Schrift 
gebraucht werden, um das Werk der Gewin— 
nung der Seelen für Chriſtus zu ſchildern und 
zu illuſtrieren. Wir ſind, zum Beiſpiel, be— 
kannt mit den Stellen, welche die Rettung 
einer Seele ſchildern unter dem Bilde des 
Reißens eines Brandes aus dem Feuer. Da 
haben wir den Gedanken einer äußerſt ſchwie— 
rigen und tragiſchen Rettung, wo die Seele 
beinahe dem ewigen Verderben anheimgefallen 
war. Dann haben wir im neuen Teſtament 
das liebliche Bild eines Seelengewinners als 
eines Fiſchers nach Seelen, der es verſteht, die 
Angel zu handhaben, und der weiß, daß der 
Köder bei den verſchiedenen Fiſcharten gewech⸗ 
ſelt weiden muß. Aber wir haben noch ein 
Bild im Neuen Teſtament, das beſonders anre— 
geud und wertvoll iſt. Der Schreiber des 
Briefes an die Hebräer ſchildert den Gewin⸗ 
ner von Seelen unter dem Bilde eines Wäch— 
ters. „Sie wachen über eure Seelen.“ Es 
iſt das Bild eines weiſen und liebenden Seel— 
ſorgers, der die Seelen beſtändig bewacht und 
um ihr ewiges Glück und Heil beſorgt iſt. 

Dieſe verſchiedenen Bilder deuten hin auf 
eine Verſchiedenheit der Methoden in der 
Arbeit der Seelengewinnung, und wir ver⸗ 
ſtehen in etwas was Paulus meint, wenn er redet 
von ſeiner Willigkeit, allen Menſchen alles zu 


werden. Wollen wir verſuchen einen Menfchen, 
der in einem Feuer ſich befindet, nach der 
langſamen, ſtillen Methode zu retten, 150 


würde er gewiß umkommen, ehe wir ihn aus 
den Flammen befreien könnten. Wollten wir 
hingegen einen ſcheuen und furchtſamen Fiſch 
nach der ſtürmiſchen, aufdringlichen Methode 
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eines Feuerwehrmannes fangen, ſo würden wir 
den ganzen Tag und die ganze Nacht uns ab⸗ 
mühen und nichts erreichen. Wir müſſen allen 
Menſchen alles werden, der Seelengewinner 
muß weiſe ſein. 


Das Haupterfordernis zum Erfolg in der 
Arbeit der Seelengewinnung iſt Liebe. Was 
fragte der auferſtandene Heiland den Petrus, 
ehe Ex ihn beauftragte mit der Arbeit an See⸗ 
len? „Haſt du mich lieb?“ Ja, und wo 
die rechte Liebe zu Jeſu iſt, da weckt ſie 
Liebe zu den Mitmenſchen. Es gibt zu viele 
ſogenannte Seelſorger und chriſtliche Arbeiter, 
die ihr Werk in einem ausſchließlich profeſſio— 
nellen Geiſt verrichten, aber nicht aus herzlicher 
Liebe zu Jeſu und den Seelen der Menſchen 
Wir haben ſchon ſolche mechaniſche, profeſſio— 
nelle Prediger und andere geſehen, die einem 
Menſchen einen chriſtlichen Traktat überreicht 
haben in einer liebloſen, mechaniſchen Weiſe, 
wie man etwa einem Bettler auf der Straße 
einen Groſchen hinwirft. Wir haben ſchon 
gehört, wie Leute mit kalter, gefühlloſer 
Stimme die Tatſachen des Evangeliums erörter⸗ 


ten, wie man etwa über den Preis des Wei— 
zeus ſpricht. Ja, Liebe iſt das Haupterfor— 
dernis zur erfolgreichen Seelenarbeit. „Die 


Liebe Chriſti dringt a: alſo,“ ſpricht Paulus. 
Nur wer von dieſer Liebe erfüllt und gedrun⸗ 
gen iſt, kann ein erfolgreicher Seelengewinner 
ſein. Der rechte Seelengewinner lebt in der 
Atmoſphäre des dreizehnten Kapitels des erſten 
Korintherbriefes. Die Liebe, die langmütig 
und freundlich iſt, die alles verträgt, alles 
glaubt, alles hofft, alles duldet, öffnet die 
Türen der Herzen und verleiht Weisheit und 
Takt in der Seelenrettungsarbeit. 


Ein zweites Erfordernis zum Erfolg in der 


Arbeit der Seelengewinnung iſt Geduld. 
„Geduld iſt euch not!“ Das iſt beſonders 
wahr in der Seelenrettungsarbeit. Viel Miß⸗ 


erfolg iſt dem Mangel an Geduld zuzuſchrei— 
ben. Man will ſofortige Reſultate ſehen, man 
wird entmutigt, wenn dieſe auf ſich warten 
laſſen. Man muß Geduld und Ausdauer üben 
im Beten für die Seelen. Schon mancher hat 
monate= ja jahrelang gebetet für eine une 
bekehrte Seele, ehe das Gebet erhört wurde. 
Hier heißt es: „Haltet an mit Beten.“ Man 
wird bald müde und ungeduldig, wenn man 
ſcheinbar vergeblich redet mit Seelen über das 
Eine, das not tut, wenn alles Einladen, Bitten 


und Nötigen nichts zu bezwecken ſcheint. Wir 
haben die Geduld des Anglers nötig, der nicht 
nachläßt in ſeinen Bemuͤhungen, ſeinen Fiſch 
zu fangen, bis er ihn hat. Keine Arbeit er: 
fordert fo viel Geduld wie die Seelenrettungs⸗ 
arbeit. 

Ein letztes Erfordernis in der Arbeit der 
Seelengewinnung iſt das ernſte, gläubige 
Gebet. Wir ſollen arbeiten, als ob der Er— 
folg allein von unſerem Bemühen abhinge, 
aber wir ſollen auch beten, als ob der Erfolg 
allein von Gottes Wirken abhinge. Wir kön⸗ 
nen nur pflanzen und begießen, Gott allein kann 
und muß das Gedeihen geben. Der erfolg: 
reiche Seelengewinner redet viel mit Gott und 
legt bei ihm Fürbitte ein für die Seelen, die 
er zu Chriſto führen möchte. Das gläubige 
Gebet iſt die Großmacht in der Seelenrettungs— 
arbeit. Jede Gemeinde ſollte einen Gebets— 
bund bilden, wo man es ſich zur Aufgabe 
macht, regelmäßig, vereinigt und anhaltend für 
unbekehrten Seelen zu beten. So viele Glie— 
der der Gemeinden erkenuen es gar nicht, daß 
ſie ebenſo verantwortlich ſind für die Rettung 
der Seelen wie der Prediger. Selber gerettet 
durch Gottes Gnade, ſollen ſie andere für den 


Heiland gewinnen. Und ein Weg, wie ein 
jedes mithelfen kann in dieſer ſo wichtigen 
Arbeit, iſt durch das Gebet. O, daß alle 


Glieder der Gemeinden ernſte, gläubige Beter 
wären! Da liegt das Geheimnis der Kraft, 
des Erfolgs in der Seelenrettungsarbeit. 


Geſunde Augen. 


Es iſt etwas herrliches um ein gefundeg 


Auge, das einem die Wunderwelt des Schö— 
nen, die unzähligen Zauber des Lichtes, der 
Farben, der Formen erſchließt. Iſt es recht 


geöffnet, dann findet es auch in den ödeſten 
und ärmſten Gegenden noch Bewundernswer⸗ 
tes: Schönheit in verborgenen Blümchen, in 
knorrigen Sträuchern, in Farben und Formen, 
in Felſen und Sandflächen, in Luft⸗ und 
Landtieren, die gelegentlich die Wüſte beleben. 
Ein ſolches Auge iſt ein Bild des inneren 
Auges, welches, wenn es von oben erleuchtet 
iſt, auch in der Menſchenwelt, da, wo ſich im 
allgemeinen das unerfreulichſte, trübſte Bild 
bietet, Schönheit findet, welche dem Durch— 
ſchnittsblick entgeht: Liebe, Aufopferungswil⸗ 
ligkeit, Freundlichkeit, ſittliche Kraft und Intel⸗ 


ligenz. Wer mit ſolchem Geiſtesauge die 
Armenviertel einer Großſtadt durchwandert und 
Einkehr hält in Mietskaſernen, wo das Elend 
wohnt, in Armen- und Krankeuhäuſer, ja ſelbſt 
an Stätten, wo die Sünde als Gewerbe ge— 
trieben wird, der weiß, wovon wir reden. Lei⸗ 
der find ſolche gefunde Augen allzu ſelten unter 
den Menſchen zu finden! Um fo häufiger aber 
der „Schalksblick.“ 


Den Schreiber führte ſein ſeelſorgeriſches 
Amt in einem Städtchen, wo ſich eine ſtaat⸗ 
liche Irrenanſtalt befand, häufig hinter die 
Mauern dieſer, wo er Gelegenheit hatte, im 
Verkehr mit den Unglücklichen, die dort unter⸗ 
gebracht ſind, allerhand merkwürdige Erfahrun⸗ 
gen zu machen. Was ihn am meiſten über- 
raſchte, das war der Umſtand, daß alle Irre 
überzeugt waren vom Irrſinn der anderen, ohne 
eine Ahnung zu haben von ihrem eigenen. Da 
hielt ſich einer für den Präſidenten der Ver⸗ 
einigten Staaten, ein anderer für einen großen 
Muſiker, ein Dritter für einen berühmten 
Dichter; und letzterer ſah es beſonders gerne, 
wenn der Schreiber etliche Minuten verweilte, 
um ſeinen wahnſinnigen poetiſchen Ergüſſen zu 


lauſchen. Dieſe Aermſten waren alle tief über- 
zeugt von ihrem eigenen Wert und ihrer 


Würde — wie traurig! Aber Leute mit ähnlich 
getrübtem Blick finden ſich unzählige in der 
Welt der Vernünftigen, außerhalb der Irren⸗ 
anſtalten. Die ſehen an ſich ſelbſt allerlei 
Großes und Lobenswertes, das nicht vorhan⸗ 
den iſt, und bemitleiden oder verachten andere, 
die beſſer ſind als ſie. 

Sind ſolche Leute religiös geſinnt, dann 
kommt noch oft hinzu, daß ſie mit eifrigem 
Blick an den anderen Fehler ſuchen und finden, 
die ihnen ſelbſt eigen ſind und ſie bei ſich 
ſelbſt erſt rügen müßten. Jeſus ſpricht Lukas 


6, 41. 42 von Leuten mit ſolch ſchlimmen 
Augen. Ihrem ſcharfen Blick bleibt nichts ver- 


etwa an anderen zu tadeln wäre. 
Er dringt in die tiefſten Falten der Herzen 
der anderen. Sie leſen ſogar die Beweg— 
gründe dieſer und finden ſie natürlich mit Vor⸗ 
liebe ſchlecht; wohingegen ſie an ſich faſt nur 
Gutes finden. Und das Böſe, das ſie ſich 
ſelbſt doch nicht verhehlen können, das be— 
mänteln ſie auf das ſorgfältigſte und merken 
es nicht, wenn die häßlichen Flecke durch den 
dünnen Ueberwurf ſichtbar werden. Wie rück⸗ 
ſichtslos urteilt der Herr über ſolche Augen⸗ 


borgen, das 


kranke! Wer den Balken im eigenen Auge 
nicht ſieht ob des Splitters in dem Auge des 
Nächſten, den charakteriſiert Ex ſchlechtweg als 
einen Heuchler. Aus der Verblendung kommt 
das liebloſe Urteil und kommt der Stolz vor 
Gott und Menſchen — ein ſchlimmer Zuſtand. 
Es gibt nur einen Weg zur Heilung ſolcher 
Augenkranker, und das iſt ein rechter Gebrauch 
des Wortes Gottes in der Zucht des Heiligen 
Geiſtes. Wer im Worte Gottes lebt, der be— 
kommt Licht in ſeine Augen, daß ex recht 
ſehen, recht meſſen und recht urteilen kann. 
Er wird bei ſich das Böſe finden, wo es iſt, 
und bei den anderen, auch an den ihm wenig 
ſympatiſchen, noch Gutes. Er wird ſich wun⸗ 
dern wie viel Anerkennenswertes in den anderen 
liegt und durch die anderen geſchieht, und wie 
vieles aus den dunklen Gründen ſeines eigenen 
Weſens noch auftauchen kann, darüber er ſich 
ſchämen muß. Geſunde Herzen find nicht denk— 
bar ohne geſunde Augen. (Chr. Apol.) 


Zeit und Ewigkeit. 


Zeit und Ewigkeit, das uralte Rätſel, das 
von jeher den Geiſt der Menſchen beſchäftigt 
hat und wohl auch beſchäftigen wird, ſo lange 
es eine Zeit gibt, deren Strom dem Meer der 
Ewigkeit entgegenrauſcht! Wohl ſind wir in 
der Zeit allenthalben und alle wege umgeben, 
umfaßt und getragen von der Ewigkeit, und 
nur eine dünne Wand trennt uns von ihr. 
Aehnlich wie der Reiſende auf dem Schiff die 
Wogen des Meeres anſchlagen hört an die 
Schiffswand, neben der ſein Lager ſteht, und er 
vom Meer nur durch dieſe Bretterwand ge— 
trennt iſt, ſo hören wir auch, während wir im 
Schifflein der Zeit dahintreiben, allezeit die 
Wogen der Ewigkeit an desſelbe anſchlagen. 
Aber deutlicher als ſonſt vernehmen wir dies 
beim Jahreswechſel, bei der Wende einer Jah— 
reszeit. Da geht ein Ahnen durch unſre Seele, 
auch durch die Seele deſſen, der dem Worte 
Gottes ferne ſteht, daß die Zeit nicht endlos 
und ziellos dahinläuft, fondern daß fie aus der 
Ewigkeit ſtammt und in die Ewigkeit führt, 
und daß in ihr etwas für die Ewigkeit errun⸗ 
gen werden ſoll. Denn für die Ewigkeit iſt 
der Menſch erſchaffen; die Ewigkeit hat Gott 
ihm ins Herz gelegt. Weine nicht um das, 
was vorüber iſt, und ſorge nicht um das, was 
kommen wird, aber ſorge, daß du deinen Gott 


nicht verlierſt, und weine, wenn on dahintreibſt 
im Strom der Zeit, ohne ein Leben der Ewig⸗ 
keit in dir zu tragen. 


Was iſt Zeit? Was iſt Ewigkeit? „Ewig⸗ 
keit iſt zuſammengefaltete Zeit, und Zeit iſt 
entfaltete Ewigkeit,“ hat einer geſagt, und es 
iſt, wenn man's näher überlegt, nicht ohne 
Wahrheit. Ein anderer ſagt: „In der Ewig⸗ 
keit gibt es auch eine Uhr, aber ſie hat kein 
Zifferblatt und keinen Zeiger, ſondern nur einen 
Perpendikel, der ſchwingt ſich hin und her ohne 
Raſt und Ruh' und tickt ohne Ende: „Immer 
— Nimmer, Immer — Nimmer.“ Und jene 
Kaffern haben in ihrer Einfalt auch den Nagel 
auf den Kopf getroffen, als ſie ſich um die 
erſte Wanduhr, die fie ſahen, ſtaunend verfam- 
melten und beim erſten Stundenſchlag, den ſie 


vernahmen, erſtaunt ausriefen: „Das iſt die 
Stimme der Ewigkeit!“ Liegt nicht in dieſem 


Ausruf ein merkewürdiges Gefühl davon, daß 
jeder Stundenſchlag in der Zeit eine Mahnung 
aus der Ewigkeit für uns iſt, ja daß in uns 
mit jedem Stundenſchlag die Ewigkeit ſelbſt au 
unſer Herz und Gewiſſen klopft? Mit jedem 
Stundenſchlag. 

In einem ſeiner ſchönſten Gedichte ſchildert 
uns der Dichter J. E. Hebel einen Nacht- 
wächter, der in ſtiller Nacht ſeinen Gang 
durch's Dorf tut, und auf dieſem Gang auch 
an der Kirche vorüberkommt. Da hört er durch 
das tiefe Schweigen der Nacht hin das Ticken 
der Turmuhr: 


„Es iſt der Puls der Zeit in ihrem tiefen 
Schlaf,“ ſagt er darüber, und fo gewiß jene 
Kaffern recht hatten, welche den Stundenſchlag 
als die Stimme der Ewigkeit bezeichneten, ſo 
gewiß hat auch Hebels „Nachtwächter“ recht, 
wenn er das einförmige Ticken der Uhr den 
Puls der ſchlafenden Zeit nennt. Haben wir 
ihn nicht ſchon vernommen in ſtiller Nacht? 
Und iſt's uns dann nicht geweſen, als vernäh— 
men wir in dieſem Pulsſchlag der Zeit zu— 
gleich den Odem der Ewigkeit? Zeit und 
Ewigkeit — fo weit verſchieden, einander fo ganz 
entgegengeſetzt, und doch, wie nahe find ſie bei⸗ 
ſammen! „Die Zeit ſchläft“ — das gilt frei- 
lich manchmal nicht bloß in der ſtillen Mitter- 
nacht, ſondern auch am hellen Tag. Es kom⸗ 
men über die Menſchheit Zeiten des Schlafs; 
da vergeſſen die Leute über der Zeit die Ewig— 
keit, und gehen am hellen Tag umher wie 
Träumende, und meinen, das jetzige Zeitleben 
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wahre Leben und die Ewigkeit fei | 
Einbildung. Iſt jetzt auch eine ſolche Zeit? 
Wie viele Tauſende und Millionen ſchlafen! 
Du aber, Gotteskind, Jeſusjünger, ſei du ein 
rechter „Wächter um Mitternacht“, und achte, 
wenn auch noch fo viele ſchlafen, auf den 
Pulsſchlag der Ewigkeit, der durch die Zeit 
hindurch fühlbar iſt. Hebe deine Angen auf 
und ſuche, was droben iſt, und ſiehe, ob der 
Himmel ſich noch nicht rötet im Oſten, und tue 
deine Ohren auf und horche, ob du die Stimme des 
wiederkommenden Herrn noch nicht hörſt von 
ferne. El. Krüger. 


ſei das 


Glaube. 


Eine gutbeſuchte Verſammlung lauſcht dem 
Predigtwort. Jeſus iſt gegenwärtig. „Wo iſt 
dein Glaube?“ fo fragt Er eine junge Seele. 
„Mein Glaube — was meint der Herr wohl, 
— o, ich glaube an Ihn ſchon von Kind auf 
und vor drei Jahren wurde ich auch getauft.“ 
Doch der Herr ſpricht eruſt: „Wenn du Glau— 
ben hätteſt, dann wäre dein Denken rein und 
dein Wandel lauter.“ — „Wo iſt dein Glaube?“ 
fragt der Herr weiter eine ältere Schweſter. 
„Ja Herr, ich glaube ſchon ſeit dreißig Jahren, 
daß du mir meine Sünden vergeben haſt.“ 
Doch der Herr antwortet: „Wenn du hätteſt 
wirklich Glauben gehabt, dann wäre dein Leben 
nicht ſo voller Sorgen, ſondern licht und rein 
geweſen.“ — Und weiter wendet ſich der Herr 
einer anderen Seele zu: „Wo iſt dein Glaube?“ 
Auch dieſe behauptet, Glauben zu haben; doch 
der Herr ſpricht: „Wenn du Glauben hätteſt, 
dann wäreſt du wahr und aufrichtig geweſen.“ — 


„Und du, Bruder, wo iſt dein Glaube?“ „Ich 
— mein Glaube — Herr, ich habe Dich in 


jeder Gebetsſtunde bekannt und Zeugnis für 
Dich abgelegt.“ Doch wiederum ſpricht der 
Herr: „Wenn du Glauben hätteſt, dann hätten 
dein armes Weib und deine Kinder nicht unter 
deiner Härte zu leiden brauchen; wie oft warſt 
du zornig und ungerecht. Ich will dir ſagen, an 
was du geglaubt haſt, in deinem Herzen an 
deine eigene Behaglichkeit und Herrſchergewalt, 
und in der Gemeinde an deine eigene Unüber⸗ 
trefflichkeit.“ Weiter geht der Herr: „Wo 
iſt dein Glaube?“ fragt Er einen anderen. 
„Herr, ich habe Früchte, immer habe ich ge⸗ 
holfen und gegeben, es iſt alles verzeichnet.“ 
„Und wieviel haſt du behalten?“ ſagt der Herr, | 
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„weit mehr, als du brauchteſt, um deine und 
der Deinen Notdurft zu decken. Hätteſt du 
Glauben gehabt, dann hätteſt du wenigſtens 
den Ueberfluß ganz für meine Reichsſache ge= 
geben, als ich bei dir anklopfte; dann hätten 
dein Herz und deine Hand ſich aufgetan bei 
all dem Elend und der Not ringsumher.“ — 
Und wo iſt dein Glaube, mein Kind?“ fragt 
der Herr weiter. „O, lieber Heiland, ich weiß 
nur, daß du mir alles biſt, ich kann nichts auf- 
zählen, mein Beten und Wollen war nur 
immer, Dich und deine Liebe ungehemmt in 
mir wirken zu laſſen und dabei ſolls bleiben.“ 
„Ja, dabei ſoll es bleiben,“ ſagt der Herr; 
„gehe hin in Frieden, dein Glaube hat dir zu 
einem reinen und fruchtbaren Leben 'geholfen.“ 


„Wenn aber des Menſchen Sohn kommen 
wird, meineſt du, Er werde Glauben finden 
auf Erden?“ O. Eymann. 


Eine unvergeßliche Botanikſtunde. 


Der weltberühmte Botaniker Karl 
Linne hat von früher Jugend an eine große 
Vorliebe für die Natur, insbeſondere für die 
Pflanzenwelt gezeigt. Das kam daher, daß 
ſein Vater einen Garten beſaß, in dem ſich 
die auserleſenſten Blumen befanden. Kaum 
vier Jahre alt, hörte der Knabe einmal, wie 
der Vater einer größeren Geſellſchaft von den 
Wundern der Blumen erzählte, und von Stund 
an mußte dieſer ihm immer von den Blumen 


von 


erzählen und ihm ihre Namen nennen. So 
wurde des Kindes Neigung ſchon frühe be— 
ſtimmt. 


Die fromme Mutter entdeckte einmal, daß 
Karl ihre Bibel dazu benutzte, Pflanzen darin 


zu preſſen. Sie war darüber traurig und 
machte ihm in der ihr eigenen ſauften Art 
Vorwürfe, indem ſie ſagte: „Mein liebes 


Kind, du mußt die Pflanzen und Blumen nicht 
in meine ſchöne Bibel legen. Es iſt eine 
Sünde, das heilige Buch ſo zu verderben.“ 


Der Kleine erwiderte: „O, bitte, vergib 
mir, liebe Mutter, aber dieſes find die ſchön— 
ſten Blumen, die ich je geſehen habe; ſo dachte 
ich, ich wollte ſie auch am beſten aufbewahren. 
Ich habe oftmals den Vater und dich ſagen 
hören, die Bibel ſei das Buch des Lebens, und 
wenn ich nun dieſe ſchönen Blumen zwiſchen 
die Blätter des Lebensbuches lege, ſo werden 


fie gewiß ihre prächtige Farbe behalten, und die 
Bibel wird fie ewig friſch und lebendig er- 
halten.“ 

Die Mutter ſuchte nun ihr Söhnlein über 
dieſen Irrtum aufzuklären und ermahnte es, 
fleißig die Bibel zu leſen, damit der gute Same 
aufgehe in feinem Herzen. 

„Aber ich fürchte,“ fo ſagte fie, „du liebſt 
die ſchönen Blumen dieſer Erde zu ſehr, als 
daß du viel nach den Blumen fragen und 
ſuchen würdeſt, die da gewäſſert worden ſind 
mit den Tränen von Gethſemane.“ 

„O nein, Mutter, ich werde nie meine Bibel 
vergeſſen. Aber wenn ich dieſe Blumen ſehe, 
ſo denke ich: Warum läßt Gott dieſe kalte, 
feuchte Erde fo liebliche Erzeugniſſe mit fold 
herrlichen Farben hervorbringen? 
um uns durch den ſchönen Anblick glücklich zu 
machen! Und dann meine ich, die Blumen 
ſprächen mit ihren ſüßen Lippen: Sieh uns 
an, und denke daran, wie gut Gott iſt! O 
Mutter, jede Blume muß ein Gedanke Gottes 
ſein.“ 

Der ſpäter fo berühmt gewordene Natur- 
forſcher hat nie dieſe Botanikſtunde vergeſſen, 
die er einſt bei ſeiner Mutter empfing. Er 
hat auch ſein Verſprechen nicht vergeſſen, das 
er damals gab. Er hat ſeine Bibel lieb be— 
halten; er hat ſie höher geſchätzt als ſeine eige— 
nen gelehrten Bücher, die es ſchrieb, ja, in ihnen 
allezeit ſeines Gottes Weisheit und Herrlichkeit 
gerühmt. 


Uochenrundſchau 


Die Brüdergemeinde Hernhut in Schleſien 


hat neuerdings Stadtrechte bekommen. Seit 
1722 wohnen hier die frommen Brüder und 
Schweſtern fern von allem Weltgetriebe. Der Ort 
hat weder Kino noch Theater, weder Tanzboden 
noch Wirtshaus. Das Leben, deſſen Mittel- 
punkt die Kirche iſt, verläuft völlig ruhig und 
ſchmucklos, dagegen treibt dieſes kleine Häuflein 
bereits die größte proteſtantiſche Heiden⸗ 
miſſion und hat faſt nie über Geldmangel zu 
lagen. 

Ein furchtbares Autobusunglück hat ſich 
ei Berea im Staate Ohio, Nord Amerika, 
ereignet. Wie hierzu ergänzend aus Cleveland 


Iſt es nicht, 


gemeldet wird, war der Kraftwagen mit 23 
Kindern beſetzt, die ſich auf der Heimfahrt vom 
Schulunterricht befanden. An der Eiſenbahn⸗ 
überführung wurde der Kraftwagen vom Expreß⸗ 
zug Chicago — New Jork erfaßt und 100 
Meter weit mitgeriſſen. Während der Führer 
des Kraftwagens und 9 Kinder getötet wur⸗ 
den, trug ein zehntes Kind ſchwere Verletzun⸗ 
gen davon. Wie durch ein Wunder blieben die 
übrigen Kinder größtenteils unverletzt. 8 Schü⸗ 
ler hatten kurz vor dem Unglück den Kraft- 
wagen verlaſſen. Der Zug wurde ſofort zum 
Halten gebracht und die Paſſagiere und das 
Zugperſonal leiſteten die erſte Hilfe. Von den 
Opfern waren einige bis zur Unkenntlichkeit 
verſtümmelt. Es iſt dies der vierte Fall inner⸗ 
halb drei Wochen, daß Schulkinder auf ſo 
furchtbare Weiſe ihr Leben einbüßen. Der 
Gouverneur des Staates hat einen Erlaß für be⸗ 
ſondere Sicherheitsmaßnahmen für Autobuſſe, 
in denen ſich Schulkinder befinden, herausge— 
geben. 

Aus Wilno kommt die ſenſationelle Nach⸗ 
richt, daß in dem dortigen griechiſch-orthodoxen 
Kloſter an der Oſtrobramska Straße ſich ein 
beſeſſenes Mädchen befindet, aus dem die dor— 
tigen Popen den Teufel auszutreiben ver⸗ 
ſuchen. Das Kloſter wird Tag und Nacht von 
Neugierigen umlagert. In der düſteren Ka⸗ 
pelle halten einige Perſonen das achtzehnjährige 
Mädchen aus der Wojewodſchaft Nowogrödek, 
das ſich unter ihren Händen windet. Daneben 
ſpricht der Pope in vollem Ornat Gebete, 
ſegnet die Beſeſſene, läßt ſie die Bibel küſſen 
und fordert den Satan mit erhobener Stimme 
auf, den Körper des Mädchens zu verlaſſen. 
Dieſe aber ſchreit und tobt, läſtert und ſtößt 
um ſich bis ſie endlich ohnmächtig zuſammen⸗ 
bricht. Bald darauf beginnen die Gebete von 
neuem. Dieſe Zeremonie dauerte ſchon einige 
Tage und die Popen, die einander ablöſen, find 
überzeugt, daß es ihnen gelingen wird, den 
Satan zum Weichen zu bringen. 

In Chikago wurde unlängſt ein furchtbares 
Bombenattentat verübt. Dieſer Anſchlag bildet 
in ſeiner Furchtbarkeit den Höhepunkt der 
verübten Schreckensherrſchaft der Chikagoer 
Unterwelt. Drei Geſchäftsläden wurden bei 
dem Attentat in die Luft geſprengt. Die Trüm⸗ 
mer flogen in weitem Kreiſe in die Luft. Die 
Erſchütterung war ſo gewaltig, daß einzelne 
Stadtteile foͤrmlich bebten. Tauſende von Häu⸗ 
ſern in einem Umkreiſe bis zu zwei Meilen 
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ſpürten die Erſchütterung. Die Straßen wa⸗ 
ren im Nu angefüllt mit entſetzlich ſchreienden 
Männern, Frauen und Kindern. Trotz der 
Schwere der Exploſion find unerklärlicherweiſe 
keine Todesopfer gemeldet worden. Die einge- 
ſtürzten Gebäude bilden einen wahren Trüm⸗ 
merhaufen und aus dem Durcheinander der 
Steinmaſſen ertönen Hilfe- und Schmerzens⸗ 
ſchreie. 

Ein ſchweres Schiffsunglück hat ſich im 
finniſchen Meerbuſen zwiſchen Helſingfors und 
Kotla ereignet, das 20 Menſchenleben gekoſtet 
hat. Vom Leuchtturm Söderskär wurde ein 
Dampfer geſichtet, der vollkommen auf dem 
Grunde ruht. Wahrſcheinlich handelt es ſich 
um den däniſchen Dampfer „Nelly“, der von 
Helſingfors abgegangen aber in Kotla nicht ein⸗ 
getroffen war. 2 Bergungsdampfer ſind abge⸗ 
gangen, haben aber des Sturmes wegen nichts 
ausrichten können. Auf jeden Fall iſt feſtge⸗ 
ſtellt, daß ſich kein lebendes Weſen an Bord 
befindet. Es iſt daher anzunehmen, daß die 20 
Mann ſtarke Beſatzung bei dem Verſuch, ſich zu 
retten, umgekommen iſt. 

In Frankreich gelang es nach IItägiger 
fieberhafter Arbeit den Rettungsmannſchaften 
3 Grubenarbeiter, die auf der Grube „Gilly“ 
bei Charleroi verſchüttet wurden, zu retten. 
Als man die eingeſtürzten Erdmaſſen beiſeite 
geſchafft hatte und in den Stollen vordrang, in 
dem man die unglücklichen Opfern vermutete, 
kannte die Freude der Rettungsmannſchaften 
und der Bergleute keine Grenzen, als ſie ihre 
Kameraden noch alle lebend vorfanden. Sie 
hatten zwar ſchwer unter Hunger und Durſt 
zu leiden gehabt, aber keinerlei Verletzungen 
bei dem Einſturz davongetragen. Einer der 3 
Bergleute hatte eine Uhr bei ſich, ſo daß ſie 
ſtets über die Zeit unterrichtet waren. Nach⸗ 
dem die Rettungsmannſchaften ihre Kameraden 
noch unten im Stollen verpflegt hatten, ſtiegen 
ſie an die Oberfläche, wo der Jubel der zu 
Hunderten verſammelten Angehörigen und Neu⸗ 
gierigen keine Grenzen finden konnte. 


In London wird gegenwärtig am weſt⸗ 
lichen Ausgang der Oxfordſtreet, in der nähe 
des Hydeparkes, das größte Hotel Europas mit 
2000 Zimmern gebaut, von denen jedes auch 
ein Badezimmer haben wird. Das Hotel, 
das mit dem größten Luxus eingerichtet wer⸗ 
den ſoll, dürfte wahrſcheinlich Ende 1932 
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oder Anfang 1933 feiner Beſtimmung überge- 
ben werden. 

Der neue Sowjetkalender. In einer 
Sitzung der Regierungskommiſſion für die un⸗ 
unterbrochene Arbeitswoche wurde vom ſtellver⸗ 
tretenden Volksbildungskommiſſar kurz über den 
Unterkommiſſions⸗Entwurf der Kalenderreform 
berichtet. Nach dieſem Eutwurf beginnt die 
Zeitrechnung mit 1917, dem Jahre der prole⸗ 
tariſchen Revolution. Der erſte Tag des Jahres 
iſt der 7. November, an dem die Revolution 
begonnen hat. Das Wirtſchaftsjahr beginnt 
nicht mehr, wie bisher, am 1. Oktober, fone 
dern am 1. Januar. Das Jahr wird in zwölf 


Monate zu je ſechs fünftägigen Wochen ge⸗ 
teilt. Fünf Feiertage (Lenintag am 22. Ja⸗ 


nuar, zwei Tage der internationalen und zwei 
Tage der proletariſchen Revolution) werden den 
entſprechenden Monaten hinzugefügt als dop⸗ 
pelte Tage: das iſt 1a Mai und 1b Mai als 
Tage der internationalen, ſowie 7a und 7b Nor 
vember als Feſte der proletariſchen Revolution. 

In Somjetrußland ſind im Laufe der letz⸗ 
ten drei Monate 980 Kirchen und etwa 200 
Moſcheen und Synagogen geſchloſſen worden. 
Der Verband der Gottloſen hat der Eomjet- 
regierung einen neuen Geſetzentwurf einge- 
reicht, nach dem der Bau von Kirchen vom 1. 
Juli 1931 ab eingeſtellt werden ſoll. Der 
Verband der Gottloſen verlangt ferner, daß die 
beſtehenden privaten religibſen Akademien, die 
vom Staat unabhängig ſind und bisher Anwär⸗ 
ter für Geiſtliche herangebildet haben, ſo— 
fort auf geſetzgeberiſchem Wege geſchloſſen 
werden. 

Der Kampf gegen die Religion in Sowjet⸗ 
rußland hat in der letzten Zeit außerordentlich 
ſtark zugenommen. In Woroneſch wurden auf 
dem Hauptplatz mehr als 3000 Heiligenbilder 
verbrannt, die bisher in verſchiedenen Kirchen 
und Klöſtern untergebracht waren. 


Für Poſaunenchöre 
verlangt meinen Spezialkatalog oder Aus- 
wahlſendung ſchöner Muſitſtücke. 

Emil Ruh, Muſikverlag, 

Adliswil b. Zürich (Schweiz). 
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